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Lösung harrten. Es ist selbstverständlich, daß das nicht ohne eine entsprechende
materielle Gesetzgebung möglich ist; die Kommission hat die Ausführung der
in der Resolution verlangten Änderung der Organisation nnd des Verfahrens
der Generalkommission nicht als das Ziel der angeregten Gesetzgebung, sondern
nur als eine Vorbedingung augesehen, von deren befriedigender Erfüllung eine
weitere planmäßige Landeskulturgesetzgebung abhängen soll. Jetzt freilich wird
sich die neue Kommission wohl zunächst darüber schlüssig machen müssen, welche
Äudernngen dieser Gesetzgebung sie für nötig hält.

(Schluß folgt)

(Latholica
Von Joseph Mayer

ihrhard, Professor der Kirchengeschichtean der Universität Wien
und Mitglied der dortigeu Kaiserlichen Akademie der Wissen¬
schaften, wirft in seinem neusten Buche Seite 343 ff. die Frage
auf, ob es dem Einzelnen objektiv zustehe, die Aufforderung an

I die Katholiken der Gegenwart zn richten, an der Versöhnung der
modernen Welt mit der katholischen Kirche treu mitzuarbeiten. Nachdem er
vorher, Seite 340 ff., die Trüger der modernen Kultnr energisch zur Selbst¬
prüfung aufgefordert, sie vor einer Überschätzung ihrer eignen Ideale gewarnt
nnd zur Behebung ihrer nicht selten geradezu krassen Unkenntnis des Wesens
des Katholizismus ermahnt hat, schreitet er zur Beantwortung der obigen
Frage. In längern, interessanten Ausführungen gelangt er zu dem Ergebnisse,
daß der Einzelne mit vollem Recht in der angegebnen Richtung thätig sein
könne. Die historische Erfahrung, daß ein Anstoß zu einem Fortschritt irgend¬
welcher Art auf irgendeinem Gebiet immer auf die Anregung eines Einzelnen
oder mehrerer miteiuauder verbundnen Personen zurückgeführt werden muß,
verpflichtet sogar den, den seine Stellung und seiue Kenntnisse dazu befähigen,
die Anregung zu geben.

Wenn das genannte Buch vom universalhistorischen Standpunkt aus die
mit dem Katholizismus der Gegenwart zusammenhängenden Fragen iu all¬
gemeiner Weise behandelt, so mögen die folgenden Aufsätze in einzelne Diuge
tiefer eindringen, ihre gegenwärtige Wirksamkeit und ihre innere Berechtigung
dazu darlegen, gewisse rückständige Verhältnisse berühren nnd ihre Moderni¬
sierung vorschlagen, manche wissenschaftlichen Richtungen skizzieren und ihren
Anspruch auf alleinige Beachtung kritisch beleuchten und allerlei sonstige wesent¬
liche oder nur zeitgeschichtlich bedeutende Seiten des theologischen oder religiös-

*) Der Katholizismus und das zwanzigste Jahrhundert im Lichte der kirchlichen Ent¬
wicklung der Neuzeit. Zweite und dritte, vermehrte Auflage. Stuttgart und Wien, Noth, 1902.
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kirchlichen Lebens auf ihre Thätigkeit nnd Bedeutsamkeit im zwanzigsten Jahr¬
hundert untersuchen.

Ich schreibe nicht mit polemisch gefärbter Tiute. Es ist mir darum zu
thun, auf Grund objektiver Anschauung der Dinge zu einem Ergebnis zu
kommen, das durch die Macht der beigebrachtenArgumente wirkt. Die iremschc
Erörterung moderner Streitfragen, der uicht selten schon in diesen Blättern
das Wort geredet worden ist. hat auf jeden Fall das Gute, daß sie auf beiden
Seiten gelesen wird, und damit kommt mau einen guten Schritt voran. Das
Beispiel der Selbstkritik, um. wenn möglich, auszumerzen, was schadhaft und
fehlerhaft ist. mag andre veranlassen, die Vertreter der modernen Welt¬
anschauung auf den Weg der gleichen Selbstprüfnng hinzuführen, ein doppeltes
Vorgehn, das durchaus in unserm vaterländischen Interesse liegt.

Ich schreibe auch nicht mit einer von Galle durchtränkten Tinte. Wenn
der eine oder der andre nn liebgewordnen Überlieferungen, über deren Be¬
rechtigung im zwanzigsten Jahrhundert er noch niemals nachgedachthat rütteln
sieht, so geschieht es uicht aus Ärger oder Zorn, sondern well sich die Not¬
wendigkeit gebieterisch aufdrängt, wenn die einleitend erwähnte Aufforderung
Ehrhards überhaupt praktisch werden svll. .

Ich schreibe auch nicht mit Scheidewasser. Wer glaubt, daß em radikaler
Geist aus diesen Aufsätzen spreche., werde, uud sie in dieser Erwartung m die
Hand nimmt, wird nicht auf seine Kosten kommen. Dabei muß allerdings die
Möglichkeit offen gelassen bleiben, daß kleinlich angelegte Geister, denen der
Überblick über die gesamten in Frage kommenden Verhältnisse fehlt, hier nnd
da bedenklich nach dem Index hinüber schielen und mir vielleicht emen Frei¬
platz dort wünschen werden. Wer auf höherer Warte steht, wird zwischen den
Dingen unterscheiden und jedem seinen Platz anzuweisen verstchn.

Endlich enthält nieine Tinte keinen Niederschlag vou verletzte,» Ehrgeiz.
Mit Rücksicht auf neuere Vorkommnisse ist es immerhin angezeigt, aus die,ev
Fehlen des genannten Bodensatzes besonders hinzuweisen. Soweit a o de
Voraussetzungen zu unbefangner Prüfung und Kritik gegeben sem tonn n s d
sie hier vorhanden. Es bleibt nur der Wunsch übrig, daß die f°lgmd > Unw-
suchungen. die in zwangloser Reihenfolge erscheinen werden, m demselben
Geiste gewürdigt werden mögen, in dem sie niedergeschriebenwurden.

5. Die Geschäftsführung an der Aurie
Rom ist der Mittelpnnkt der katholischenChristenheit Diese umfaßt nach

dm neusten genanen Berechnungen 270 Millionen Menschen au ^m °nzu
Erdkreis. Bei der Organisation der katholischen Kirche ist es ewnders b ^

merkenswert, daß die Abgrenzung der Befugnisse seit dem Konz l ^
w immer steigender Entwicklnng begriffen ist. Die T^-nz d w ^ng
ist die zentraZstische. die gefördert wur^rungen des neunzehnten Jahrhundert». Die ^cicungleii
veranlaßte Rom zn häufigerm Eingreifen in Fragen mehr lokaler Natur mll.

brachte ruiselbstäMge Prälaten in die große Versuchs die ^ °^mit Bagatellsachen zu belästigen, die ganz unzweifelhaft znr Kompetenz der
Grenzboten I 1902
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Prälaten gehörten. Vielfache Mahnungen der römischen Behörden, die Kurie
mit diesen Kleinigkeiten zu verschonen, sind erfolglos geblieben, und so hat
sich die Arbeitslast dieser Behörden in den letzten fünfzig Jahren ganz gewaltig
vermehrt.

Die Bewältigung der Einlänfe geschieht fast durchgängig in kollegialer
Weise, indem sie in den Kongregationen und Kommissionen durchberaten und,
wenn nötig, das Ergebnis der Thätigkeit dem Papste zur Bestätigung vor¬
gelegt wird. Der Senat der römischen Kirche, die Kardinäle, sind in den
meisten dieser Kollegien die eigentlichen beschließenden Elemente; die andern
Beamten, von deren vorbereitender Thätigkeit allerdings auch sehr viel abhängt,
gehören der Prälatur oder dem Ordensstande an.

In jedem guten Abriß des kanonischenRechts mag der Leser nachschlage!?,
um sich über die einzelnen Behörden und ihr Arbeitsgebiet zu unterrichten.
Hier handelt es sich nicht darum, in diese Einzelheiten einzugehn, sondern die
Mängel der römischen Arbeitsmethode kurz zu untersuchen.

An erster Stelle muß es als eiue jedem Sachverständigen auffallende
Thatsache bezeichnet werden, daß die weitaus überwiegende Mehrzahl derer,
die hier die Geschäfte der katholischen Welt in gewissem Sinn und gewissem
Umfang entscheiden, eine auffüllige Lücke in ihrer Bildung aufweisen. Die
historische Theologie in ihren einzelnen Zweigen ist dort, man möchte fast
sagen, unbekannt, wenn man von wenigen Konsultoren und einzelnen Kardi¬
nälen absieht. Bei der Bedeutung, die heute der historischen Theologie zu¬
kommt, und besonders bei den römischen Behörden, deren Thätigkeit zum
großen Teile mit der Rücksicht auf historisch gewordne Verhältnisse belastet
ist, muß dieser Mangel auf das lebhafteste bedauert werden. Daraus er¬
klären sich auch Entscheidungen, die man nur von hier aus betrachtet versteh«
kann. Es ist nicht ganz unzweifelhaft, daß nicht auch eine so wichtige Frage,
wie es der Prozeß der Seligsprechung der Jeanne d'Arc ist, darunter in
grundlegender Weise gelitten hat. Hierbei muß nun noch besonders betont
werden, daß der historische Teil der Akten von einem im übrigen recht be¬
lesenen Manne zusammengestellt worden war, der vor einiger Zeit gestorben ist.
Doch der beste Kenner jener Zeit, der dazu noch in Rom lebt, ist hierfür nicht
herangezogen worden, obschon er wie kein andrer, seiner Stellung und seinen
Kenntnissen nach, dazu geeignet war. Das Verständnis für die Wichtigkeit
dieser Seite der Frage ist eben noch nicht genügend entwickelt.

Fragt man nach dem Grnnde dieser Erscheinung, so muß zuuüchst auf
die Thatsache hingewiesen werden, daß weitaus die größte Zahl aller in den
Kongregationen thätigen Geistlichen aller Grade Italiener sind. Es ist nun
eine weltbekannte Thatsache, daß in allen Bildungsanstalten für den Klerus
auf der ganzen Halbinsel — die römischen Universitäten eingeschlossen — sehr
wenig Liebe für die Fächer der historischen Theologie vorhanden ist. Hier
und da fehlen sie beinahe ganz. Hier Wandel zu schaffen ist eine schöne Auf¬
gabe für den Papst, der das vatikanische Archiv in so liberaler Weise geöffnet
hat. Im übrigen müssen wir auf diese Frage in einem spätern Aufsatz aus¬
führlich zurückkommen.
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An zweiter Stelle steht die Beobachtung, daß die Geschäftsführung an
der Kurie noch mit sehr vielen Zöpfen behaftet ist. Man muß bereitwilligst
zugeben, daß die notwendigen Kanteten bei einem seinesgleichen suchenden
Gcschüftsumfang vorhanden sein müssen. Aber darüber hinans sind der Zopfe
uoch so viele, daß die Erledigung in vielen Fällen sehr darunter leidet. An¬
erkennen muß man. daß Leo XIII. schon mit manchen Mißbräuchen - Metz
sind noch die Vakabilisten seinen Reformen zum Opfer gefallen, und mit
Recht - aufgeräumt hat; aber vieles, sehr vieles, was sich im Laufe der
Zeit sensim sws SMsn eingeschlichen hat. bleibt noch zu ändern. Ob die
Widerstände immer so lebhaft sein werden bei zukünftigen Reformen, wie es
bei der Abschaffung der Vakabilia der Fall war. kann man nicht voraussehe,,.
Immerhin glaube ich betonen zu sollen, daß fast in allen Dikasterien umfang¬
reiche Verbesserungen des Geschäftsganges leicht eingeführt werden konnte,^

Wer in dem knrialen Handbuche blättert und sich die Namen der Be¬
amten ansieht, muß überrascht sein, daß manche zwei-, drei- und viermal v ei
verschiednen Behörden wiederkehren. Das ist ein dritter wunder Punkt m
der Verwaltung. Diese Beamten können, wenn sie in beiden oder alle,, drie,
uud vier Bureaus zu vorschriftsmäßiger Arbeit und Absolvierung der Amts-
stuuden verpflichtet würden, diese verschiednen Amter gar Nicht versehen.
Natürlich leideu die Geschäfte unter diesen Häufungen, und um so mehr >e
höher die Beamten sind. Zwei Domherren an einer der großen Basiliken find
abschreckende Beispiele dieser Kumulation.

Mangelndes Verständnis für die Archivalien kann man im allgemeinen
den römischenBehörden nicht nachsagen; sie verwahren ihre Papiere wemgstenv
m mehr oder weniger guter Ordnung. Die Lehren jedoch, die für die ^er-
waltuug der Behörde iu den Akten stecken, werden nur insoweit befolgt. aU'
sie sich in der Routine des Dienstes kristallisiert haben. Das Zurückgreife,,
auf frühere Verhandluugeu wird, weuige Archive ausgenommen. w,e die
Sekretarie der Breven. die Propaganda und einige mehr - völlig Musorya)
gemacht durch das Fehle» jeglicher Repertorien. Von moderne,» Betrieb de
Archivverwaltung kann in den meisten Fällen deswegen keine Re e sim. weil
der mit der Kustodie des Archivs betraute Beamte davou nichts versteh nd
er den Archivdienst nnr als eine unnötige Belastung 'emer Zeü ansieltt
Fatal ist es dann, wenn jemand Stndien in einem solchen Archiv maclM will,
da ist dann selten jemand da, der sich in den Dingen auskennt.

Die Bemessung der Amtsstunden ist im allgemeinen »avp; d e -L«

Messung der Ferien sehr reichlich. Damns ergiebt sich, daß der Betr eb ^
Geschäfte schleppend ist und sich mit den Zeitverhältnissen mehr m Ci ^

Uang bringen läßt. Der Gründe für diese Tagesor nnng ^ ^
einer der hauptMlichsten ist die meist ganz mizulüugliche Bezahlung der Be-

mute... Darau f dann, daß ^ diese verh^
Arbeitstage mit den wenigen Amtsst.mdeu nicht pnnttlich eingehalten werden,
weil die Beamten zur Decknng ihres Lebensnnterhalts auf re Ver chung von
Nebenstellen Bedacht nehmen müssen, und die Vorgesetzten eme echte Hand¬
habe haben. Pünktlichkeit und Ordnung zu erzwingen. Diese Verhältnisse nnt
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einemmal zu ändern, liegt bei den gegenwärtigen Zeitvcrhältnissen nicht in
der Gewalt der Kurie; das kann nur langsam geschehn, wenn es überhaupt
in diesen traurigen Zeiten möglich ist.

Sechstens nun mnß es dem aufmerksamen Beobachter auffallen, daß die
Zahl der Nichtitaliener in der Verwaltung der Knrie, die nie groß war, von
Jahr zu Jahr abnimmt. Bei einer so konservativen Negierung, wie es die
der Kirche ist, wäre es ein notwendiges Korrelat gegen Zopf und Verknöche¬
rung, wenn immer ein angemessener Prozentsatz von Nichtitalienern in den
Beamtenstellen vertreten wäre. An Aspiranten dafür fehlt es uicht. Aber es
ist heute fast unmöglich, in diesen geschlossenen Ring einzudringen. Uud wie
notwendig wäre die Zufnhr neuen Blntes in diesen Körper! Es hat gelegentlich
einflußreiche Prälaten gegeben, die dieser Neuerung das Wort redeten; aber
sie sind nicht durchgedrnngen, und es blieb alles beim alten. Von Vorteil
ist diese Abschließung ans keinen Fall, namentlich nicht bei einer Verwaltung,
die mit Geschäften aus der ganzen Welt zn thun hat. Das Verständnis für
zahlreiche Dinge würde erleichtert werdeu, wenn man Beamte heranziehn
könnte, die mit den Verhältnissen der jeweils in Frage kommenden Länder
vertraut wären, weil es ihr Heimatland ist, oder sie es anderweitig kennen.
Denn der Durchschnittsbeamte der Kurie kommt Zeit seines Lebens nicht über
Florenz und Neapel hinaus, wenn er überhaupt so weit kommt. Was übrigens
erreicht werden kann, wenn tüchtige Ausländer an die Spitze einer Verwaltung
treten, ersieht man an dem jetzt völlig reorganisierten Dienst in der vatikanischen
Bibliothek durch ?. Ehrle, einen gebornen Württemberger.

Eine Reform der Taxen für die Geschäfte an der Kurie will vielen als
dringliche Sache erscheinen. Die Radikalern verlangen gänzliche Beseitigung
der amtlichen Gebühren und mir Beibehaltung von denen, die an die römischen
Vertreter der Parteien, die sogenannten Agenten, zu entrichten sind. Andre
sind der Ansicht, daß eine Herabsetzung nnd einheitliche Regelung dringendes
Erfordernis sei. Dem sei, wie ihm wolle. Die Kurie steht auf dem nicht un¬
berechtigten Standpunkt, daß sich die einzelnen Behörden womöglich selbst durch
die Taxen ernähren sollen. Die Zeitläufte haben diesen Staudpunkt unterstützt,
indem die Kurie thatsächlich nicht mehr in der Lage ist, diesen notwendigen
großen Veamtenapparat aus eignen Mitteln zu erhalten. Der Pcterspfennig,
dessen Einkünfte sich in den letzten Jahren mindestens um drei Millionen Franken
vermindert haben, reicht nicht aus zur Deckung der andern Bedürfnisse.
Eine große Rolle in der Verminderung der Einnahmen aus dem Peterspfennig
spielen politische Fragen, die hänfig genug in den französischen Blättern erörtert
werden. Andre Fonds sind trotz der entgegengesetztenMeldungen der Zeitungen,
wenn man von einem eisernen Bestände von etwa zwanzig Millionen Franken
absieht, nicht vorhanden. Gegenüber diesen Verhältnissen kann an einen Erlaß
der Taxen ganz und gar nicht gedacht werden. Aber eine andre Frage ist es,
ob nicht eine einheitliche Nieform doch nötig wäre. Viele dieser Gebühren sind
alte Zöpfe, die absolut keinen Sinn und keine Berechtigung mehr haben.
Dahin gehören Taxen für Leistungen, die gar nicht mehr gemacht werden
können, weil sie die weltliche Herrschaft zur Voraussetzung haben, mithin den
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Besitz von Rom einschlössen. Diese werden bei der Kreation der Kardmale,
bei Promovieruuy hoher Beamten und ähnlichen Gelegenheiten erhoben Andre

Taxen sind unverhältnismäßig h°ch uud verlangen ^
weil sie nicht weit von einer Unbilligkeit entfernt sind. Bestimm^ Arten vonNeskrivten sind von jeher taxfrei gewesen; ihre Kategorien sollten erweiwt
werden im Interesse der Glünbigen. Billig wäre es dagegen, wenn die Ge¬
bühren für alle Ehrnngen und Titel erhöht würden, da dieses em Gebiet yt.
auf dem besondre Rücksichten, die in der Sache begründet wären, nicht zu ueymen
sind. Die Anvassnng an moderne Verhältnisse dürfte m.ch bei diesen, wie
anerkannt werden mnß. heikeln Dingen durchgeführt werden.

Unter ausdrücklicher Anerkennung der Thätigkeit Leos XIII. auf dem
Gebiete der Reform kurialer Verwaltungseinrichtungen, unter Hervorhebung
der allgemeinen Tendenz, sparsam zu wirtschaften, damit moderne Errnngen-
schaften eingeführt werden können, unter besonderm Hinweis auf die stannen-
erregende Fürsorge Leos XIII. für Kunst und Wissenschaft mnß betont werden,
daß seinem Blicke viele Dinge entgehu. weil er sie mit italienischem Änge
anschaut, die sich jedoch dem fremden Auge gleich als das darstellen, wav sie
sind: als altüberkommnc Brünche. die aber heute keine inuere Berechtigung
mehr haben. Wenn Monsignore de Merode. der unerschrockne Reformator
mit dem großen Herzen und dein weiten Blicke, noch lebte - sem ^ib ruht
auf dem Friedhof der Deutscheu bei St. Peter er wäre der richtige Manu
in den jetzigen Verhältnissen, wenn — man ihm freie Hand lassen wurde.
Zu seinen Lebzeiten hatte er nichts erreichen können, weil ern Machtigerer
gegen ihn war. Kardinal Antonelli. dessen Geschichte dereinst geschrieben werden
muß. auch auf Grund der Geheimaktcn des italienifchen Kriegsmimstcrumw

und seines Großen Gencralstabs. ^ ^ <- l < c.Bei alledem darf man nicht glauben, die knriale Beamtenschaft als solche
W nichts wert. Davon kann gar keine Rede sein. Die Beamten sind treu,
ergeben, zuverlässig und vor allem hervorragende Noutimers - "ie wäre e,

soust möglich, das die zahllosen Geschäfte der ganzen Welt eme ^gewenn auch langsame, eine sachgemäße, wenn anch gelegen lich °rch lo h
angehauchte Erledigung finden könnten. Ein frischer 'woderner Zug na h
Auffassung und Geschäftsgang macht sich allerdings in samtlichen Eun h m
in keiner Weise bemerkbar, dnrch den doch entschieden eme Hebung der innern
Bedeutung und des äußern Ansehens herbeigeführt wurde.

Es ist in Rom uicht unbeachtet geblieben, daß der Episkopat gemde der
Länder, wo die anten Einrichtungen des modernen Lebens m besonder. Prag-

nanter Weise ausgebildet worden sind, viel weniger mlt dem vcrzop teu ^
waltungsapparat der Kurie in Berührung kommen, als dre P^aw ^ ' "s
diesem Gebiete rückständigern Länder. Dasselbe gilt den ^
Vikaren der Missionsländer gegenüber der Propaganda Me Ge^.'h t chGrundsätzen ,u lmudelu die mit der moderuen Ausbildung der allgemein
menschiic en Ei richtige» mehr im Zusammenhang stehn, lä t andre Lowgm
der Fragen finden, als sie die vielfach veraltete Routine einzelner Ve w ltungs-
abteiluugen der Kurie festhält. Daß dadurch Gegensatze der Auffassuug zu
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Tage gefördert werden, die zu Zusammenstößen führen, die allerdings nicht
auf dem Gebiete der üciss et inorss liegen, ist unausbleiblich; sie lassen aber
auch das fördernde Prinzip der modernen Auffassung der Dinge klar hervor¬
treten. In solchen Fällen handelt die Kurie mit außerordentlicher Klugheit.
Es widerstrebt ihr, sich rückhaltlos vom liebgewordnen Alten zu trennen; sie
spitzt die entstehenden Fragen in der Behandlung jedoch nie so zu, daß es zu
offnem Streite kommt, sondern läßt die Dinge nach einigen vergeblichen Ver¬
suchen, mit ihrer Auffassung durchzuringen, gehn. Diese Abneigung, sich sofort
zu ergeben, wenn neue Gedanken an die Kurie herantreten, hat eine in hohem
Grade prophylaktischeBedeutung; sie wird dadurch vor der hastigen Aufnahme
noch unreifer und vielleicht nicht einmal guter neuer Gedanken bewahrt, was
bei der weltumspannenden Organisation der Kirche von einschneidender Be¬
deutung ist. Laugsam und unter stetem Drangen voran zu schreiten, ist viel
logischer uud hat größere innere Berechtigung, als enthusiastisch«, praktische
Parteinahme für alles Neue, das noch nicht einmal eine größere Probezeit
hinter sich hat. Das alles kann aber nicht hindern auszusprechen, daß zahl¬
reiche Einrichtungen der kurialen Verwaltung gegenwärtig unter bedenklichen
Anachronismen innerer wie äußerer Art leiden, an die bald die bessernde Hand
gelegt werden muß. Der tiefere treibende Grund einer solchen Stellungnahme
ist in der grundlegenden Veründrung der allgemeinen menschlichen Lebens¬
bedingungen zu suchen, die sich seit vierzig Jahren in völlig abschließender
Weise vollzogen hat.

Vom ehemaligen Königreich Hannover
2

König Ernst Augnst hatte den großen Anstoß seines Lebens,
»M^^^M den Staatsstreich von 1837, wieder gut gemacht und lebte mit
^»^«'M^ seinem Volke in Frieden. Die durch das Staatsgrnndgesctz von

1833 gewährleistete Vereinigung der landesherrlichen .Kanuner
»W^^ssl kasse und der ständischenGcncralsteuerknssewar durch eine Novelle
vom 5. September 1848 wiederhergestellt und damit das Budgetbewilligungs¬
recht der Stündekammern wieder anerkannt worden. Aber zu der Veröffent¬
lichung der neuen Organisationsgesetze, die fertig in seinem verschlossenen
Schreibtische lagen, konnte er sich nicht entschließen; sie erfolgte dann, wie wir
gesehen haben, unter seinem Nachfolger 1852. Der alte König glaubte, daß
diese Gesetze viel zu weit gingen, und er fürchtete die „Conseqneutia"; ersah,
daß daran nichts mehr geändert werden konnte, aber er selbst wollte die
Neuerung nicht erleben. Als er am 18. November 1851 die Augen schloß,
sechs Monate nach einer überaus befriedigend verlaufneu, glanzvollen Feier
seines einundachtzigstenGeburtstags, war er, wie Hassell mit Recht sagt, aus
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